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      In die Zukunft geschickt, findet sich ein Highland-Krieger aus dem fünfzehnten Jahrhundert plötzlich seiner Bestimmung gegenüber – einer temperamentvollen Frau der Gegenwart, deren Reaktion alles andere als erwartet ist.

      

      Celeste Lowell kennt den Schmerz des Verlustes nur zu gut. Zwei Jahre sind vergangen, seit ihre beste Freundin auf mysteriöse Weise verschwand. Und noch länger ist es her, dass ihre Eltern und ihr Bruder tragisch ums Leben kamen. Der Schmerz bleibt. Einziger Trost ist eine rätselhafte Botschaft einer jahrhundertealten Magierin: Ihre Freundin sei sicher – und glücklich – an dem Ort, an den sie gehört. Celeste versucht, ihren Alltag zu meistern, und bereitet sich auf einen arbeitsreichen Sommer in den Hamptons vor – eine willkommene Ablenkung von der Einsamkeit.

      

      Schottland, 1431 – Darach MacKenna ist ein Krieger ohne Heimat. Eine erschütternde Offenbarung auf dem Sterbebett seiner Mutter stellt sein ganzes Leben auf den Kopf: Er erfährt, wer seine wahren Eltern sind – und plötzlich fühlt er sich nirgendwo mehr zugehörig. Nicht zu seiner Familie, nicht zu seinen Brüdern, nicht einmal zu sich selbst. Auf der Suche nach einem Sinn begibt sich Dar auf eine gefährliche Reise in die Zukunft, um eine wichtige Botschaft zu überbringen – ohne zu wissen, ob er jemals zurückkehren kann.

      

      Als Celeste und Dar sich auf eine Reise durch Vergangenheit und Zukunft begeben, glauben sie, ihrem Schicksal einen Schritt voraus zu sein. Doch wie so oft ist es das holde Schicksal, das die Fäden in der Hand hält.

      

      Verpasse nicht den neuesten Band der Wappenbrüder-Reihe – eine bewegende Zeitreise-Romanze, in der Herkunft und Herzen, Geschichte und Gegenwart auf wundersame Weise aufeinandertreffen.
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      Der Wind peitschte wild und zerrte an dem Tartan, das um Ella MacPhersons Schultern gewickelt war. Da die Dämmerung rasch hereinbrach, beschleunigte sie ihre Schritte und setzte ihren Aufstieg den zerklüfteten Hügel hinauf fort. Mehr als die Kälte sorgte sie sich darum, den Halt zu verlieren und dem Kind, das in ihr heranwuchs, zu schaden. Also ließ sie den Stoff mit der nächsten Böe los und kletterte weiter.

      Als sie sich dem Kamm näherte, nahm sie den schwachen, vertrauten Duft von brennendem Holz wahr und atmete erleichtert auf, als kurz darauf die kleine Einraumhütte in Sicht kam.

      Ella liebte diese Hütte – eine kleine Jagdhütte, die ihr Großvater vor einigen Jahren erbaut hatte. Sie verband viele schöne Kindheitserinnerungen mit diesem Ort, doch die jüngsten Zeiten, die sie hier verbracht hatte, waren ihr die kostbarsten.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sich die Tür öffnete und Lachlan in der Tür stand. Seine mächtige Gestalt füllte den gesamten Rahmen aus. Beim Anblick von ihm klopfte ihr Herz schneller, dann stockte ihr der Atem, als er auf sie zulief. Plötzlich hob er sie hoch und hielt sie fest in seinen Armen.

      »Ella, ich wollte dir bald schon entgegenkommen«, tadelte er sanft, seine Stimme gedämpft in ihrem Haar. »Du musst vorsichtig sein.«

      Der Klang seiner Stimme, die Wärme und Besorgnis in seinem Ton ließen ihre Tränen überlaufen.

      »Ach, Ella. Was ist los, Liebes?«, fragte er, während er sich ein Stück zurückzog, um sie anzusehen. Als sie nicht antworten konnte, hob er sie erneut hoch und wiegte sie in seinen Armen. Sie spürte seine warmen Lippen und seinen heißen Atem auf ihrer Stirn, als er sie mit sanften Worten zu beruhigen versuchte, und sie ließ sich in seine Umarmung sinken – wohl wissend, dass es das letzte Mal sein könnte.

      Im Inneren setzte Lachlan sie vors Feuer, wickelte sie in eine Decke und kniete sich vor sie. Seine großen Hände umfassten ihr Gesicht.

      »Was auch immer dich so quält, ich schwöre, ich werde es richten«, versprach er, während er tief in ihre Augen blickte. Ihr Retter, ihr Held, ihr Ein und Alles. Und sie wusste, dass er es tun würde – wenn es denn eine Lösung gäbe.

      Vor Jahren hatte Ella Lachlan auf dem Frühlingsfest kennengelernt, und sie hatten sich sofort ineinander verliebt. Doch Ella war eine MacPherson und ihrer Pflicht untergeben: Sie sollte Ethan MacKenna heiraten. Ihre Ehe war bereits vor ihrer Geburt beschlossen worden. Die MacKennas, einst ein mächtiger Clan, waren stark geschrumpft, und alle Hoffnungen für ihre Zukunft ruhten auf dieser Verbindung. So hatten sich Ella und Lachlan nach nur wenigen Tagen voller verstohlener Blicke, sanfter Berührungen und sogar gestohlener Küsse schweren Herzens getrennt – wohl wissend, dass sie niemals mehr als diese kurzen Augenblicke miteinander haben könnten.

      Fünf Jahre lang hatte sich Ella ihrem Ehemann gewidmet. Ethan war ein guter Mann, freundlich, gutaussehend sogar – aber tief in ihrem Herzen hatte sie immer nur Lachlan geliebt.

      Doch die Hoffnung der MacKennas, ihren Clan durch die Ehe zu vergrößern, erwies sich als trügerisch – denn trotz aller Bemühungen blieb die Ehe kinderlos.

      Dann wurde Ethan an einem stürmischen Winterabend fortgerufen. Er ritt hinaus – und kehrte nie zurück. Eine Woche später kam die Nachricht, dass er beim Überqueren eines Flusses von einer reißenden Strömung erfasst und fortgerissen wurde. Man hielt ihn für tot. Ella hatte um ihn getrauert, wirklich. Doch als Lachlan kam, um seinen Respekt zu erweisen, war ihre Liebe sofort wieder entflammt. Heimlich begannen sie, sich zu treffen, um dem Clan der MacKennas noch ein wenig Zeit zu geben, bevor sie ihre Verbindung offiziell machten.

      Die Hütte war der naheliegendste und sicherste Treffpunkt für sie, da sie genau zwischen dem MacKenna-Land und ihrer Familie lag. Kurz nachdem ihre Treffen begonnen hatten, merkte Ella, dass sie doch nicht unfruchtbar war. Es gab erste Anzeichen, und sie wusste, dass sie erst am Anfang ihrer Schwangerschaft stand – aber sie war in der Tat schwanger.

      Nun, kaum einen Monat später, saßen sie an dem kleinen Tisch, auf dem Lachlan ein warmes Abendessen für sie vorbereitet hatte: Kaninchen und dick mit Butter bestrichenes Brot. Er hatte sogar einige Wildblumen am Wasser gepflückt und in eine Tonvase gestellt. Doch das Essen geriet in Vergessenheit, als Lachlan geduldig wartete, bis sie ihre Gedanken gesammelt hatte.

      Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen, als sie ihm die Nachricht überbrachte. Und obwohl sie nie an seiner Liebe gezweifelt hatte, wusste sie jetzt, dass sie für immer aneinander gebunden – und doch verflucht – waren.

      »Bist du sicher, Ella?«, fragte Lachlan leise, während er ihre Hände hielt.

      »Aye«, flüsterte sie. »Horace sagte, er habe vor einer Woche eine Nachricht erhalten, wollte aber keine falschen Hoffnungen wecken und hat sich selbst davon überzeugt, ob es wirklich Ethan ist. Er sagt, es ist wahr – Ethan war verletzt und dem Tode nah, aber er erholt sich von Tag zu Tag. Laut Horace wird er bis Ende der Woche reisefähig sein.«

      Für einen kurzen Moment spiegelten sich Schmerz und Trauer in Lachlans Augen, und Ella hätte schwören können, dass er in diesem Augenblick um Jahre gealtert war. Doch dann, mit all der Stärke und Ehre, die sie von ihm kannte – mit einem Willen, wie ihn kein anderer besaß –, sagte Lachlan fest: »Du musst nach Hause gehen, Ella. Ich werde nicht wissentlich Schande über unsere Familien bringen.«

      »Aber das Kind!«, rief Ella verzweifelt.

      »Falls es ein Kind gibt …«, flüsterte er, seine Stimme so heiser bei diesen Worten, dass er sich abwenden musste, um sich wieder zu fassen.

      Als er sie wieder ansah, schwammen seine Augen vor Tränen. Seine große Hand legte sich sanft auf ihren Bauch, in dem vielleicht gerade jetzt ein lebendiges Zeugnis ihrer Liebe heranwuchs. Ella warf sich in seine Arme. Gott helfe ihr – der Gedanke, ihn wieder verlassen zu müssen, zerriss ihr das Herz. Sie war völlig außer sich. Lachlan hielt sie fest, während sie hemmungslos schluchzte, und als sie sich schließlich von ihm löste und ihn ansah, bemerkte sie die feuchten Spuren auf seinen Wangen, seine Wimpern von Tränen benetzt. »Ich werde dich für immer lieben, Ella«, sagte er ihr – doch über das Kind sprach er kein weiteres Wort.

      Was folgte, war ein Abend voller Emotionen – bittersüß und schmerzhaft zugleich. Lachlan sorgte dafür, dass sie aß, bevor er sie schließlich auf das Bett zog und sie tröstend in seinen Armen hielt, während sie sich in den Schlaf weinte.

      Am nächsten Morgen erwachte Ella allein. Auf dem Tisch wartete ein kräftiges Frühstück auf sie, daneben frisch gepflückte Wildblumen – und Lachlans sorgsam gefalteter Tartan. Als sie ihn berührte, spürte sie etwas darin versteckt. Vorsichtig zog sie das Objekt hervor und erkannte es sofort: ein hölzernes Medaillon, in das das Bild eines Greifs geschnitzt war.

      Lachlan hatte ihr oft von diesem mythischen Wesen erzählt – halb Adler, halb Löwe. Er hatte es stets als den König aller Tiere beschrieben: edel, furchtlos und beschützend. Es war sein Lieblingssymbol. Und sie wusste, dass er es für ihr Kind hinterlassen hatte.

      Ella war sich sicher: Es würde ein Sohn werden. Und sie würde ihn nach dem Mann benennen, der für sie auf ewig ihr Fels in der Brandung sein würde – auch wenn sie ihn nur in Gedanken bei sich haben konnte.

      Ihr Sohn würde die Tugenden des mächtigen Greifs verkörpern – des Vermächtnisses seines wahren Vaters.
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      Celeste Lowell überprüfte ein letztes Mal ihr Gepäck, beugte sich über das Bett und ließ ihren Blick über die ordentlich gestapelten Kleidungsstücke wandern. Zufrieden mit ihrer Arbeit schloss sie ihren Koffer, ihre Reisetasche und ihre Tragetasche, dann brachte sie ihre Sachen in mehreren Gängen nach unten und stellte sie an der Seitentür ab.

      Auf ihrem letzten Weg nach unten fiel ihr Blick auf die untergehende Sonne, und sie hob die Hand, um die blendenden Strahlen abzuschirmen. Ein unglücklicher Reflex – denn dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit auf das Étagère-Set im Flur gelenkt, genauer gesagt auf die Fotografien, die die Regale zierten.

      Anfangs hatten ihr die Bilder Trost gespendet, doch mit der Zeit hatte sie sich angewöhnt, sie zu meiden. Jedes Mal, wenn Celeste versuchte, etwas zu planen, das sie ablenken oder ihr helfen könnte, weiterzumachen, schien das Schicksal ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.

      Sie hatte gedacht, dass sie nach all den Tragödien, die sie erlebt hatte, endlich ein wenig Frieden finden dürfte. Doch wie immer hatte Madame Fortuna andere Pläne.

      Mit einem Seufzen ergab sie sich und betrachtete die Bilder, trat näher und fuhr behutsam mit den Fingern über die Rahmen. Das erste war ein Familienporträt aus ihrer Kindheit – Celeste und ihr Bruder Derek in jung, Derek mit einem schelmischen Grinsen, während er hinter ihrem Kopf Hasenohren formte.

      Ein anderes Foto, aufgenommen kurz vor dem Autounfall ihrer Eltern, zeigte Derek als frischgebackenen Highschool-Schüler, während sie selbst gerade in die Middleschool gekommen war. Darauf hatte er einen Arm liebevoll um ihren Hals gelegt und sie von hinten an sich gezogen. Er hatte seine Rolle als großer Bruder und Beschützer sehr ernst genommen.

      Es gab noch weitere Bilder – einige von Derek und Maggie, ein paar von ihr und Derek aus ihrer Zeit an der Uni und in der Law School sowie eines, das sie alle drei zusammen zeigte.

      Celeste nahm ein Bild ihres Bruders in die Hand, das ihn mit zwanzig Jahren zeigte – seine Augen strahlend, sein Lächeln voller Unfug –, und küsste das Glas. »Ich vermisse dich jeden Tag«, flüsterte sie. Sie versuchte, die Fotos mit Maggie nicht anzusehen, und als ihr Blick schließlich doch auf eines fiel, zwang sie sich mit einem energischen »Lass es«, dazu, ihre Gedanken und Gefühle sofort abzuschalten. Laut mit sich selbst zu sprechen, war eine Technik, die sie sich angewöhnt hatte, um schlechte Gedanken zu verdrängen – angeblich schwor irgendein berühmter Astrologe darauf. Manchmal funktionierte es, manchmal nicht. Und jetzt gerade überhaupt nicht.

      Wie sollte man sich auch mit dem Unerklärlichen abfinden? Mit der absoluten Ungewissheit über das, was wirklich mit ihrer besten Freundin geschehen war? Bei ihren Eltern und Derek hatte sie zumindest einen Abschluss. Ihr Tod war furchtbar gewesen, aber es gab eine Gewissheit. Doch bei Maggie … Celeste schüttelte den Kopf und versuchte es erneut. »Schhh.«

      Um sich abzulenken, ging sie durch die Küche nach draußen auf die hintere Veranda – ihr zweites Mittel, wenn das erste nicht ausreichte – und ließ ihren Blick sehnsüchtig über den Garten schweifen.

      Sie würde nur ein paar Monate fort sein, und doch würde sie diesen Ort vermissen. Den wunderschönen Holztisch und die Pergola, die Derek gebaut hatte. Die Bistro-Lichter, die Maggie so liebevoll arrangiert hatte. Wie viele gemeinsame Mahlzeiten hatten sie hier verbracht – die drei zusammen. Sie konnte Derek noch vor sich sehen, wie er mit dem Pfannenwender in der Hand Steaks briet, während Maggie in einem Stuhl saß und ihm mit glücklichem Lächeln zusah. Wie sehr sie sich wünschte, nur noch einen einzigen dieser Momente erleben zu dürfen.

      Ein paar Monate nach Maggies Verschwinden hatte Celeste ihre Wohnung aufgegeben und war endgültig hierher zurückgezogen. Es war nicht das Elternhaus, in dem sie und Derek aufgewachsen waren, sondern das, das sie alle drei zusammen ausgesucht hatten, nachdem Derek und Maggie ihr Jura-Studium abgeschlossen hatten. Eigentlich gehörte das Haus Derek und Maggie, aber Celeste hatte es schon immer geliebt. Während ihrer Studienzeit hatte sie hier die Feiertage und Sommer verbracht, und Derek und Maggie hatten ihr immer gesagt, dass sie jederzeit willkommen sei.

      Nach Dereks Tod war es zu ihrem Zuhause geworden – zumindest zeitweise, denn sie war zurückgekommen, weil weder sie noch Maggie hatten allein sein wollen. Und dann war sie einfach geblieben.

      Erst in den letzten Monaten hatte sie begonnen, die Veranda zu verschönern – das wäre eigentlich Dereks nächstes Projekt gewesen. Ein schöner Teppich, einige Blumentöpfe, ein bequemer Clubsessel. Ihr Lieblingsplatz für den Morgenkaffee. Vor ein paar Monaten hatte sie sich eine Hollywoodschaukel bestellt, etwas, das sie sich schon lange gewünscht hatte. Doch sie war erst gestern geliefert worden und wartete nun in der Garage auf ihren Aufbau – bis zu ihrer Rückkehr am Ende des Sommers.

      Dass sie es überhaupt geschafft hatte, den Karton dort unterzubringen, war eine kleine Leistung für sich. Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, bis sie überhaupt wieder einen Fuß in die Garage hatte setzen können. Dereks Werkzeuge. Sein Sportwagen. Die Harley. Maggie hatte die Maschine nie gemocht, doch Celeste hatte sie insgeheim geliebt. Als sie nach Dereks Tod mit Maggie seine Sachen durchgegangen war, wollte Maggie alles so belassen, wie es war. Celeste hatte sie abdecken wollen. Es war einfach zu viel gewesen.

      Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken – das Öffnen der Seitentür ihres Nachbarn. Ein hübscher Holzzaun trennte ihre Grundstücke, mehr zur Zierde als zur Privatsphäre. Celeste mochte es, Nick zu sehen, wenn er kam und ging – es gab ihr ein kleines Gefühl von Gemeinschaft.

      »Hey, Nick«, sagte sie mit einem Lächeln und winkte ihm zu.

      »Hey, Celeste. Du fährst morgen?«

      »Ja. Falls mein Cousin vorbeikommt – er reist gerade durch die USA und könnte in der Gegend sein –, wundere dich nicht, wenn du einen Fremden im Haus siehst.« Sie überlegte kurz, was sie gerade gesagt hatte, und korrigierte sich: »Also, ich meine, wenn dir etwas seltsam vorkommt, sei bitte gewarnt.«

      Nick zwinkerte. »Keine Sorge, ich hab’s verstanden.«

      Also war es wohl erledigt. Celeste schickte ihrem Cousin – ihrem Lieblingscousin mütterlicherseits – eine kurze Nachricht mit dem Zahlencode für das Türschloss, falls er während ihrer Abwesenheit im Haus bleiben wollte. Dann ließ sie ihren Blick zufrieden durch den Raum schweifen. Morgen früh würde sie noch eine letzte Tasse Kaffee genießen und dann aufbrechen.

      Seit dem College verbrachte sie ihre Sommer in den Hamptons und freute sich auf eine weitere Saison am Strand. Ein alter Freund, der ein Yoga-Studio besaß, brauchte während der Saison immer zusätzliche Hilfe – eine willkommene Ablenkung.

      Im letzten Sommer hatte einer seiner Kunden sie überraschend gefragt, ob sie in seinem Club singen wollte. Es war ungewohnt gewesen, aber hatte ihr Spaß gemacht. Sie sang gern, zumindest als Hobby, und nahm gelegentlich kleine Auftritte in Bars oder Clubs an, wenn es sich einrichten ließ. Auch dieses Jahr hoffte sie darauf – noch eine gute Ablenkung.

      Jetzt holte sie einige Reste aus dem Gefrierschrank, stellte sie in die Mikrowelle und schaltete die Bistro-Lichter ein, um ihr Abendessen draußen unter der Pergola zu genießen.

      Am nächsten Morgen trank sie ihren letzten Kaffee in ihrem Lieblings-Clubsessel, nahm die geschnitzte Wolfsfigur – die sie seit Dereks Tod immer bei sich trug, seit er sie ihr einst in der Highschool geschnitzt hatte – und ließ sie gedankenverloren über den Beistelltisch wandern.

      Dann spülte sie ihre Tasse, warf einen letzten prüfenden Blick durch das Haus, vergewisserte sich, dass sie nichts vergessen hatte, verriegelte die Tür und ging zu ihrem Auto.

      Als sie sich auf den Fahrersitz setzte, atmete sie tief durch, um sich zu sammeln.

      Nur noch zwei Stopps, und dann geht es in die Hamptons.
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      »Verschwindet.« Darach MacKenna spuckte die Worte regelrecht aus, dann zerknüllte er das Pergament, das man ihm gereicht hatte, und sah dem Überbringer direkt in die Augen. Ohne den Blick abzuwenden, warf er das Schreiben ins knisternde Feuer, drehte sich um und verließ den Raum mit schweren Schritten, was die übrigen Personen überrascht zurückließ.

      »Du kannst einen solchen Befehl nicht einfach ignorieren!«, rief einer der Männer ihm nach.

      Dar hielt inne. Sein gesamter Körper versteifte sich, als wäre er selbst die mächtige Eiche, nach der er im Schottischen benannt worden war. Groß und breitschultrig war er, und er wusste nur zu gut, dass seine Statur Furcht und Ehrfurcht hervorrief – und in Momenten wie diesen nutzte er das zu seinem Vorteil. Als er sich umdrehte und auf die Männer zuging, wichen alle vier instinktiv zurück. Dar hob den Arm und deutete mit einer gewaltigen Geste auf sie. »Ich habe es soeben getan«, erklärte er mit fester Stimme, die vor unterdrücktem Zorn bebte.

      Er bezweifelte, dass diese Männer begriffen, in welch prekärer Lage sie sich befanden, denn im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher als eine blutige Auseinandersetzung, um seinen Frust abzubauen. Doch da er wusste, dass es nicht gut war, sich in solchen Gedanken zu verlieren, zwang er sich dazu, sich abzulenken. Sein Blick wanderte zum Feuer, wo das Schriftstück bereits zu Asche zerfallen war. Seine Umrisse hielten sich noch für einen kurzen Moment über den glühenden Holzscheiten – doch es war nicht mehr als Staub. Eine eindringliche Erinnerung daran, wie vergänglich das Leben war und wie schnell sich alles ändern konnte.

      »Ich werde ihm nicht die Ehre erweisen«, erklärte Dar nun ruhiger und wandte sich wieder den Männern zu. »Sagt Lachlan, dass er – Gerüchte hin oder her – nicht mein Herrscher ist.« Oder mein Vater, fügte er in Gedanken hinzu. »Und dass ich seinem Ruf nicht folgen werde.«

      Lachlan MacTavish hatte zwar noch keine öffentliche Erklärung abgegeben, doch das war nur eine Frage der Zeit. Einst hatte Dar ihn für einen Mann von großer Ehre und Weisheit gehalten, jemanden, den er tief bewunderte – respektierte, sogar. Gott stehe ihm bei, er hatte ihm nachgeeifert. Lachlan war bekannt für seine guten Taten, seinen unbeugsamen Charakter, seine Macht und das Ansehen, das er genoss. Dass sie beide das Wappen des Greifs trugen, hatte Dar damals als ein Zeichen gesehen – eine bloße Laune des Schicksals, hatte er sich gesagt, doch tief in seinem Herzen hatte er es als göttliche Fügung empfunden. Ein Zeichen dafür, dass sie Brüder waren. Brüder, nicht Vater und Sohn.

      Doch diese Überzeugung war an jenem Herbsttag zerbrochen, als seine Mutter im Sterben lag. Als sie ihn gebeten hatte, Lachlan zu rufen, war Dar verwirrt gewesen, hatte aber dennoch eine Nachricht gesandt. Und dann hatte sie ihm mit ihrer letzten Kraft ihre Sünden gebeichtet. Die schwerwiegendste von ihnen: Während der Zeit, in der sein Vater für tot gehalten wurde, hatte sie mit Lachlan MacTavish das Bett geteilt. Sie hatte Dar fest an der Hand gehalten und mit einer Stärke, die er ihr in ihrem geschwächten Zustand nicht mehr zugetraut hätte, gestanden, dass sie Lachlan geliebt hatte. Tief und aufrichtig.

      Da war ihm eine Erinnerung aus seiner Jugend in den Sinn gekommen – ein Moment, in dem er MacTavish einst fragte, warum er nie geheiratet hatte. Dar erinnerte sich noch genau an den Blick, den Lachlan ihm damals zugeworfen hatte, an die Intensität in seinen Augen, als er auf das Medaillon zeigte, das Dar um den Hals trug, und mit fester Stimme sagte: »Der Greif bindet sich für immer.«

      Damals hatte diese Antwort ihn verwirrt, ihr Sinn sich ihm entzogen. Doch am Sterbebett seiner Mutter hatte er sie verstanden. Und erkannt, wem MacTavish sein Herz geschenkt und niemals zurückgefordert hatte. Er hatte sein Versprechen gehalten, hatte nie geheiratet.

      Zwei Tage später war Lachlan MacTavish durch seine Tür getreten – aufrecht, stolz, mit der Aura eines Mannes, der an nichts zweifelte. Er war direkt in die Kammer seiner Mutter gegangen. Dar, der an ihrem Bett gewacht hatte, war aufgestanden, als er eintrat. Sie hatten sich nur kurz zugenickt, dann war Dar hinausgegangen. Wie immer hatte er sich von seiner Mutter verabschiedet – doch diesmal mit der düsteren Gewissheit, dass es das letzte Mal sein würde.

      Eine Stunde später beobachtete er Lachlan durch einen Spalt, als dieser die große Halle verließ. Der mächtige Mann hatte für einen Moment innegehalten, sich mit den Fingern über die Augen gewischt und einen tiefen, schmerzvollen Seufzer ausgestoßen. Dar hätte schwören können, dass er den Namen seiner Mutter auf seinen Lippen hörte. Es war das letzte Mal, dass er ihn sah. Und in seinem Herzen hatte sich eine Wut geregt – gegen ihn, gegen das Schicksal oder vielleicht gegen beides.

      Jetzt erkannte Dar, dass es dieselbe Wut war, die sein Onkel – der Bruder seines Vaters – gegen ihn empfand. Und er konnte es ihm nicht einmal mehr verübeln. Er wollte es, doch sein Onkel hatte ein Recht auf seine Gefühle. Für ihn war aus dem einst goldenen Kind ein Bastard geworden.

      »Er wird zu dir kommen, Dar«, erklärte einer der Männer vor ihm und riss ihn aus seinen Gedanken. »Verwechsle seine Geduld nicht mit Nachgiebigkeit. Und ich verspreche dir, er wird nicht mehr lange warten.«

      Mit dem nahenden Frühling hatte Lachlan bereits zwei Jahreszeiten abgewartet. Doch diese Erkenntnis bestärkte Dar nur in seinem Entschluss. Er verschränkte die Arme und deutete mit einer knappen Geste auf die Tür. Nach einigem Murren schienen Lachlans Männer endlich zu begreifen – ob mit oder ohne offiziellen Befehl, Darach MacKenna würde nicht mit ihnen gehen. Sie verließen das Haus.

      Er war erleichtert. Und noch mehr erleichtert darüber, die ganze Angelegenheit – zumindest für den Moment – hinter sich lassen zu können. Er nahm die Treppe zu seinen Gemächern, zog sich aus, ließ seine Stiefel und Hose achtlos fallen und sank in das dampfende Bad, das für ihn bereitet worden war. Die Diener hegten keinen Groll gegen ihn – Bastard oder nicht – und ihre Loyalität bewies es. Langsam entspannten sich seine Muskeln, als er den Kopf gegen den Rand der Wanne lehnte. Er neigte ihn erst nach links, dann nach rechts, bis es knackte, und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

      Doch diese Erleichterung hielt nicht lange an. Er fühlte sich wie ein Mann ohne Heimat. Dabei war Remshire sein Zuhause gewesen – ein Ort, der ihn mit Stolz erfüllte. Doch nun? Nun war er nur hier, um einige persönliche Dinge zu holen und am nächsten Morgen wieder zu verschwinden.

      Aus dem Augenwinkel erblickte er das ledergebundene Buch auf seinem Nachttisch. Ein sorgfältig geführtes Notizbuch, gefüllt mit Plänen für die Zukunft.

      Jetzt, so musste er sich eingestehen, für eine neue Zukunft.

      Komm nur, Lachlan. Du wirst mich hier nicht mehr finden.
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      Die Fahrt von Celeste dauerte vierzig Minuten in die eine Richtung, doch sie hatte diese Strecke schon so oft genommen, dass ihr Auto die Stadtgrenzen passierte und die Autobahn verließ, als würde es von selbst fahren. Kurz darauf fuhr sie durch die eisernen Tore des Maplelawn-Friedhofs. Es war noch nicht lange her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war – am Muttertag, vor gerade ein paar Wochen –, aber da sie für ein paar Monate verreisen würde, wollte Celeste vorher noch einmal vorbeischauen.

      Sie parkte auf halber Strecke entlang der schmalen Straße, die das Gelände durchzog, und stieg aus. Sie war gerade weit genug gegangen, um es als Ärgernis zu empfinden, als ihr einfiel, dass sie die Blumen vergessen hatte, die sie sonst immer mitbrachte.

      Celeste stöhnte, drehte um, griff – endlich angekommen – nach dem Strauß auf dem Beifahrersitz und machte sich erneut auf den vertrauten Weg. Sie fühlte sich hier immer ein wenig zerstreut, als ob all ihre Identitäten in ihr ausbrachen und sie sich in einem Chaos aus Erinnerungen und Rollen verlor: die pflichtbewusste Tochter und Schwester, die noch immer trauernde Erwachsene, die sich jedes Mal vor diesem Besuch fürchtete, und das verlorene kleine Mädchen, das sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Familie zurückzubekommen – eine sichere Zuflucht in der Welt.

      Während sie durch die Reihen der Grabsteine schritt, lächelte Celeste, als Jimmy ihr zuwinkte. Er war schon so lange hier angestellt, wie sie sich erinnern konnte, und kümmerte sich um das Gelände. »Hallo, Miss Zöpfchen«, rief er ihr seine gewohnte Begrüßung zu. Sie hatte ihre Haare seit Jahren nicht mehr so getragen, aber Jimmy war dabei gewesen, als ihre Eltern beerdigt wurden, als Derek sie fest an seiner Seite gehalten hatte, während sie in Schluchzen ausbrach. Die Erinnerung daran, wie ihre Särge in die Erde hinabgelassen wurden und sie eine Handvoll Erde darauf werfen musste, schmerzte noch immer.

      Jahre später war es sie selbst gewesen, die zusammen mit Maggie am Grab ihres Bruders kniete. Sie waren dort geblieben, lange nachdem die Totengräber ihre Arbeit beendet hatten.

      Diese Erinnerungen begleiteten sie fast immer zu ihrer Familiengrabstätte – einem schönen Fleckchen Erde, das ihre Eltern kurz nach ihrer Hochzeit ausgesucht hatten. Es war ein großes Stück Land, groß genug für mehrere Gräber. Celeste hatte immer geglaubt, dass ihre Eltern sich damals vorgestellt hatten, dass sie alle – mit ihren Ehepartnern und Kindern – eines Tages dort beigesetzt werden würden.

      Aber Jahre später war niemand mehr zur Familie hinzugekommen. Der Gedanke machte Celeste traurig, aber sie fand einen kleinen Trost darin, dass ihre Eltern wenigstens nicht miterleben mussten, wie klein ihre Familie geworden war. Oder wie ihr Sohn zu früh zu Grabe getragen wurde. Oder dass dieses kleine Stück Land viel zu früh so genutzt wurde.

      Celeste kniete sich zwischen die Grabsteine ihrer Mutter und Derek, stellte die Blumen in das kleine Gefäß, das sie dafür in die Erde eingelassen hatte, und strich mit der Hand über die Buchstaben des Namens ihrer Mutter – nicht, weil sie schmutzig waren, Jimmy kümmerte sich gut um die Gräber, sondern weil es einfach eine Geste war, die sie immer tat. Sie ordnete die Stiele der Tulpen, bis sie genau richtig standen, und hauchte dann: »Hallo, Mami.«

      Diese Worte ließen ihr jedes Mal Tränen in die Augen steigen. Ein bittersüßes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie hinzufügte: »Ich habe dir Tulpen mitgebracht.« Tulpen waren die Lieblingsblumen ihrer Mutter gewesen, und Celeste erinnerte sich noch genau daran, wie das Haus jeden Frühling mit ihnen gefüllt war – große Vasen im Eingangsbereich, in der Küche und im Esszimmer, kleinere Arrangements im Wohnzimmer, im Arbeitszimmer und sogar im Gäste-WC. Selbst auf ihren Nachttischen hatte ihre Mutter immer eine oder zwei Blumen in ein Glas gestellt. »Das Leben kann hart sein, Süße«, hatte sie Celestes Haar streichelnd gesagt. »Manchmal sogar grausam. Deshalb ist es wichtig, die kleinen Freuden zu genießen, wann immer man kann.« Celeste kaufte sich selbst keine Blumen, wie ihre Mutter es getan hatte, aber nach deren Tod hatte Derek jedes Frühjahr dafür gesorgt, dass Tulpen im Eingangsbereich standen. Sie wusste, dass es sein Weg war, das Vermächtnis ihrer Eltern weiterzutragen – und er hatte es verdammt gut gemacht.

      Jetzt, als letzte Trägerin dieser Tradition, kaufte Celeste die Tulpen jedes Jahr für ihre Mutter. Und selbst nach all den Jahren überkam sie oft ein tiefer Schmerz der Sehnsucht. Was sie nicht alles für eine letzte Umarmung geben würde.

      Den Vater zu verlieren, war schmerzhaft gewesen, aber die Mutter zu verlieren … das war etwas anderes. Celeste war damals noch in der Middleschool gewesen, und das hatte es besonders schwer gemacht. Ihre Mutter hatte immer alles irgendwie in Ordnung gebracht, selbst wenn es das nicht war – sie hatte immer das Glas als halb voll betrachtet, selbst wenn es leer war. Celeste wünschte sich nichts sehnlicher, als sie alle zurückzubekommen. Ein unterdrücktes Schluchzen brach aus ihr heraus, so heftig, dass es sie selbst überraschte. Sie weinte nicht oft um ihre Eltern, aber wenn, dann war es heftig und schwer. Von außen mochte sie vielleicht ruhig und gefasst wirken – Celeste arbeitete hart daran, eine kühle, unerschütterliche Fassade zu bewahren –, doch in ihrem Inneren fühlte sie sich völlig allein.

      Als sie sich in spirituelle Lehren und New-Age-Theorien vertieft hatte, hatte sie einmal einen Heiler gefragt: »Warum? Warum?« Die Antwort hatte sie überrascht: »Vielleicht war es einfach ihr Schicksal, die Freude zu erleben, eine wunderbare Familie zu haben. Ihre Bestimmung war es, unglaubliche Eltern zu sein, und als diese erfüllt war, war ihre Seelenreise hier abgeschlossen.« Ob es stimmte oder nicht, Celeste wollte an so etwas glauben. Es machte das Unerträgliche ein wenig erträglicher.

      Als sie sich nun dem Grabstein ihres Vaters zuwandte, flüsterte Celeste: »Hi, Papi«, und fuhr mit den Fingern über die eingravierten Buchstaben seines Namens. Eine lebhafte Erinnerung tauchte vor ihrem inneren Auge auf – ihr Vater, wie er sie anfeuerte, als sie in der Middleschool beim Softballspiel an der Reihe war. An diesem Abend hatte sie einen Base Hit geschafft, und er war so stolz auf sie gewesen. Danach, wie immer, hatten sie sich ein Eis geholt. Eiscreme als Antwort auf alles – eine Tradition, die Derek weitergeführt hatte. Laut ihrem Bruder war ein Ausflug zur Eisdiele immer notwendig, besonders zum Feiern.

      Als Celeste in die Highschool kam, tauschte sie Softball gegen Theater, und es stellte sich als eine ihrer besten Entscheidungen heraus. Sie bedauerte, dass ihre Eltern sie nie bei einer Aufführung gesehen hatten, aber das einjährige Programm war ein echter Rettungsanker gewesen.

      Sie betrachtete es als großes Glück, jedes Jahr wieder dabei gewesen sein zu dürfen – die Möglichkeit zu haben, für eine Weile aus ihrem eigenen Leben auszubrechen und in eine andere Rolle zu schlüpfen. Das hatte ihr wirklich das Leben gerettet. Nicht nur gab es ihr eine Beschäftigung vor und nach der Schule, sondern auch eine feste Gemeinschaft und zusätzlich Zeit mit Derek.

      Da Derek Football gespielt hatte, standen sie beide früh auf und verließen im Morgengrauen das Haus – für das Training oder um noch zu lernen. Wenn Derek nicht selbst spielte oder trainierte, kam er zu ihren Proben, half beim Bühnenbau und saß natürlich bei den Aufführungen in der ersten Reihe. Im Gegenzug arbeitete Celeste in der Pause beim Getränke- und Snackstand seiner Spiele und feuerte ihn von der Tribüne aus an.

      Obwohl ihre Tante anfangs bei ihnen gewohnt hatte, bewies Derek schnell, dass er in der Lage war, für sie zu sorgen, und bekam schließlich das Sorgerecht. Die beiden waren immer ein Team gewesen, und nach dem Tod ihrer Eltern wurde dieses Band nur noch stärker. Dann wurde ihr Duo mühelos zu einem Trio, als Derek Maggie kennenlernte. Maggie war Celestes Seelenverwandte. Sie hatte ebenfalls ihre Mutter verloren, doch es war mehr als das – es war, als wären sie zwei Hälften eines Ganzen.

      Sie hatten sich so schnell ineinander gefügt, alle drei, und es hatte nie einen Moment des Zweifelns gegeben. Sie waren einfach nur glücklich gewesen, überglücklich, sich gefunden zu haben. Und als Derek starb, war es nicht nur der Schock über das Unfassbare – es war die Tatsache, dass er fort war, ihnen genommen wurde, obwohl sie doch beide das Gefühl gehabt hatten, schon genug durchgemacht zu haben.

      Als Maggie einige Monate später verschwand, verspürte ein winziger Teil von Celeste Erleichterung. Nicht, weil sie nicht unendlich traurig gewesen wäre, nicht, weil sie nicht alles dafür gegeben hätte, sie zurückzubekommen – aber wenigstens musste sie nun nicht mehr fürchten, noch jemanden zu verlieren. Es gab niemanden mehr, den sie verlieren konnte.

      »Hi, Dare«, sagte Celeste schließlich und ließ ihre Finger über den Grabstein ihres Bruders gleiten. Sie wünschte, sie hätte Neuigkeiten über Maggie für ihn. Ich habe sie noch nicht gefunden, aber ich weiß in meinem Herzen, dass ich es werde. Oder: Du hältst es vielleicht für verrückt, aber angeblich geht es ihr gut. Doch selbst wenn das wahr war, schien es ihr unzureichend. Stattdessen holte sie die kleine Wolfsfigur hervor und tippte damit gegen seinen Grabstein – eine kleine Geste, die zu ihrem Ritual geworden war.

      »Hübsche Blumen hast du deiner Mami mitgebracht.«

      »Danke, Jimmy.« Celeste war froh über die Ablenkung. Irgendwie hatte Jimmy immer im richtigen Moment ein paar nette Worte für sie übrig. Berufskrankheit, dachte sie.

      »Ich passe auf alles auf, bis du wiederkommst, mach dir keine Sorgen.«

      Gegen die Sonne blinzelnd, steckte Celeste den kleinen Holz-Wolf in ihre Tasche und lächelte, bereit, sich auf den Weg zu machen.

      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, um sicherzugehen, dass sie noch genug Zeit für ihren letzten Stopp hatte. Es gab noch eine Person, von der sie sich verabschieden musste, bevor sie ging.
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      Dar hielt zumindest sich selbst gegenüber an sein Wort und verließ Remshire nach nur einer Nacht in Richtung Dunhill. Die verächtlichen Blicke seines Onkels – der ihm noch immer nicht verziehen hatte, dass er nicht der leibliche Sohn seines Bruders war – und die unterschwellige Drohung von MacTavishs Männern hatten ihm den Abschied leicht gemacht. Der Gedanke daran, MacTavish (aye, er war wieder zur Förmlichkeit übergegangen), sprechen zu müssen, geschweige denn ihm zu begegnen, ließ ihm keine Ruhe.

      Und als wäre das nicht genug, hatte er sich in letzter Zeit immer unwohler gefühlt, wenn er sich in Remshire aufhielt, als gehöre er nicht mehr dorthin. Es war eine Krise, die er sich nie hätte vorstellen können – und für die es scheinbar keine Lösung gab.

      Vor dem Tod seiner Mutter hatte Dar sein Leben der Verwaltung von Remshire gewidmet und dafür stets die Dankbarkeit seiner Leute erfahren. Doch ein einziger Besuch von MacTavish hatte alles verändert. Immer hatte Dar sich darauf verlassen, für jedes Problem eine Lösung zu finden – doch nun war er ratlos. Weder Philosophie noch Logik konnten ihm helfen, und je weiter er sich von der Wahrheit entfernt fühlte, desto größer wurde seine Wut.

      Diese Wut trieb ihn an, als er erneut mit voller Kraft die Axt schwang und das Holz vor ihm mit einem einzigen Schlag spaltete. Schon eine beachtliche Menge hatte sich neben ihm aufgetürmt. Eigentlich hatte er gehofft, in der körperlichen Arbeit etwas Ruhe und Frieden zu finden, doch zu seiner Verärgerung hörte er kurz darauf die vertrauten Stimmen seiner Wappenbrüder.

      »Margret hat nach einer Erweiterung an der südöstlichen Ecke gefragt«, sagte Callum, während er sich mit Grey näherte. »Ich hab ihr gesagt, dass du es bis Monatsende erledigt hast.«

      Dar schnaubte über den sarkastischen Unterton, hielt aber nicht inne. Ganz so falsch lag Callum nicht – Dar hatte sich in letzter Zeit tatsächlich wie ein Arbeitstier benommen. Es war die perfekte Ablenkung von seinem inneren Chaos. Und es kam ihm gerade recht, denn kurz vor seiner Ankunft in Dunhill hatte er von seiner schockierenden Abstammung erfahren. Abgesehen von seinem kurzen Aufenthalt in Remshire lebte er nun schon seit fast zwei Jahreszeiten hier und half Callum und Maggie dabei, die Burg zu altem Glanz zurückzuführen.

      Dar ignorierte die beiden weiterhin und setzte seine Arbeit schweigend fort, wohl wissend, dass Grey sich bald wieder zu Wort melden würde.

      Einen Moment später tat er es auch. »Bei diesem Tempo habe ich Gwen gesagt, dass du bis zur Sommersonnenwende mit Seagrave beginnen würdest«, sagte Grey trocken, während er sich bückte, um ein Stück Holz aufzuheben.

      Amüsant, dachte Dar mit einem Anflug von Ironie, während er erneut die Axt schwang. Wenigstens hatten sie beschlossen, sich nützlich zu machen – Grey begann, Holzscheite zu Callum zu werfen, der sie auf dem Block vor Dar platzierte.

      Sie blieben ganze zwei Minuten still, bevor Grey erneut das Wort ergriff. »Willst du darüber reden?« Seine Stimme war nun völlig ernst, aller Spott verschwunden. Trotzdem erstarrte Dar innerlich.

      Er ließ die Axt erneut niedersausen, das Holz barst in drei Teile. Dann warf er seinen Brüdern einen schmaläugigen Blick zu, in der Hoffnung, dass er seinen Unmut damit ausreichend vermittelte. »Wenn ich darüber reden wollte, würdet ihr es merken«, fauchte er. Er wollte nicht darüber reden. Und schon gar nicht mit Greylen oder Callum, die beide vorbildliche Eltern hatten. Etwas, das Dar bis vor wenigen Monaten auch von sich selbst geglaubt hatte.

      Nun jedoch schien er buchstäblich eine Axt zu schärfen, zwar nicht nur im sprichwörtlichen Sinne. Besser gesagt, er hatte eine Rechnung zu begleichen.

      Seine Mutter und sein Vater – der Mann, der ihn großgezogen hatte und den er, ungeachtet aller Enthüllungen, immer noch als seinen Vater betrachtete – waren am Ende nicht so makellos gewesen, wie er einst geglaubt hatte. All seine Gedanken, all seine Vorstellungen darüber, wer er war und woher er kam, waren zu einem unübersichtlichen Durcheinander geworden. Schlimmer noch: einer Lüge. Seine gesamte Identität lag in Trümmern. Wie sollte er weiterhin mit Prinzipientreue, Integrität und Ehre durchs Leben gehen, wenn sein eigenes Fundament so brüchig war?

      »Lachlan ist ein guter Mann, Dar«, sagte Callum, als könne er Dars Gedanken lesen – was Dars Zorn nur noch weiter anfachte.

      »Was genau an Wenn ich darüber reden wollte, würdet ihr es merken hast du nicht verstanden?«, knurrte Dar. Lachlan. Pah! Das war der letzte Name, den er hatte hören wollen. Lachlan, Lachlan, Lachlan. Dars einstige Bewunderung für und Besessenheit von diesem Mann waren ihm nun ein äußerst unangenehmes Thema. Benahm er sich kindisch? Aye – ja, und?

      Dar hielt kurz inne und betrachtete seine Brüder. Dann seufzte er. Sie wollten ihm doch nur beistehen. Und Callum und Grey hatten recht. Trotz der Vergangenheit mit Dars Mutter – einer Vergangenheit, die nur entstanden war, weil beide Parteien seinen Vater für tot gehalten hatten – war Lachlan MacTavish ein ehrenhafter Mann. Nur ein wahrhaft gerechter Mann würde sich hinstellen und eine solche Vaterschaft anerkennen. Gott im Himmel – er hatte es sogar öffentlich verkündet.

      Dar hatte gehört, dass MacTavish und seine Männer auf eine lärmende Menge voller Klatsch und Tratsch gestoßen waren – und dass MacTavish diese schnell zum Schweigen gebracht hatte. Nein, Lachlan MacTavish war kein Mann, der unbemerkt blieb. Und das nicht nur wegen seiner Größe und Statur, die Dar, wenn er ehrlich war, sehr an sich selbst erinnerte. Trotz allem genoss er weiterhin hohes Ansehen, bekannt als Krieger, Kämpfer – und mit einem beachtlichen Vermögen obendrein.

      Aus den Jahren, in denen Dar den Mann regelrecht vergöttert hatte, wusste er, dass MacTavish stets mit drei Gefährten reiste, ihre Farben Bernstein und Purpur, ihr entschlossener Auftritt furchteinflößend genug, um selbst die Mutigsten zweifeln zu lassen.

      An jenem Tag mit den Klatschmäulern, so hatte Dar gehört, hatte MacTavish einige Männer zu Boden geschlagen, bevor er laut genug, dass es selbst die Toten hören konnten, verkündete: »Darach MacKenna ist kein Bastard. Er ist mein eigen Fleisch und Blut, und sollte das jemanden stören, dann soll er sich gefälligst mit mir anlegen. Nein, ich habe ihn nicht großgezogen – dieser Junge wurde von Ethan MacKenna mit Liebe und Stolz erzogen –, aber genau dieselbe Liebe und denselben Stolz empfinde ich für Darach.«

      Dar schauderte bei der Erinnerung daran, verabscheute allein den Gedanken daran, die Szene erneut in seinem Geist durchstehen zu müssen. Dennoch war er wenigstens dankbar, dass er nicht selbst Zeuge dieses Moments gewesen war. Am liebsten wäre er jetzt fort – zur Hölle, am besten für immer.

      Sein Angebot, Maggie zu helfen, einen Brief zu ihrer Familie in diese geheimnisvolle Zukunft zu überbringen, erschien ihm nun wie ein Geschenk des Himmels. Anfangs hatte er es nur als Ablenkung gesehen, eine Möglichkeit, seiner aktuellen Lage zu entkommen, doch neuerdings kam ihm eine andere Idee: Vielleicht könnte er diese Reise nutzen, um noch einmal ganz von vorn zu beginnen.

      Warum nicht? Hatten Gwen und Maggie nicht dasselbe getan? Gewiss, ihnen war keine Wahl geblieben, doch das machte ihre Wiedergeburt nicht weniger bedeutsam. Sie hatten in dieser Zeit ihr Glück gefunden – was sprach dagegen, dass Dar es in einer anderen Zeit ebenso erginge? Vielleicht war genau das das eigentliche Ziel dieses Unterfangens.

      Wenn er an die Schicksalsfügungen dachte, die bereits zwei ihrer fünf Gefährten ereilt hatten, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob Celeste vielleicht der Schlüssel zu seinem eigenen Glück war – zu seiner eigenen Maggie oder Gwen. Dann kam er sich lächerlich vor und verbannte den Gedanken. Vielleicht war es nicht eine Frau, sondern die Zukunft selbst – und der Mann, der er dort sein könnte –, in der sein wahres Schicksal lag.

      Gerade als er sich entschließen wollte, sich bei seinen Brüdern für sein gereiztes Verhalten zu entschuldigen, hörte er Reiter – vier an der Zahl. Er wusste nicht, warum, aber er hatte das Gefühl, dass es MacTavish war. Die Zahl der Reiter passte jedenfalls zu dieser Annahme. Die drei Männer, mit denen er reiste, waren ihm ebenso treu ergeben wie Darach und seine Brüder einander.

      Sein Verdacht bestätigte sich, als er MacTavish jemanden im Hof fragen hörte: »Wo ist er?«

      »Lachlan«, rief Callum zur Begrüßung und winkte ihn herbei.

      »Callum.« MacTavish nickte ihm zu. »Du hast hier gute Arbeit geleistet, mein Sohn. Sich nach einem solchen Verlust wieder aufzurappeln, ist nicht einfach. Fergus wäre stolz auf dich. Aber das war er ja immer.«

      Er fügte knapp nickend hinzu: »Grey«, bevor sein Blick an ihm vorbeiwanderte – direkt auf Dar.

      Als Dar sich zum Gehen wandte, rief MacTavish ihm hinterher: »Wage es ja nicht, mir den Rücken zu kehren.«

      »Das hast du doch ebenso«, entfuhr es Dar, ohne dass er selbst wusste, woher diese Worte kamen.

      Die Farbe wich aus MacTavishs Gesicht, bevor sich seine Augen verengten. »Ist es das, worum es hier geht?«

      Noch vor einem Moment hätte Dar mit Nein geantwortet. Jetzt war er sich nicht mehr sicher. »Ich weiß es nicht.«

      Daraufhin nickte MacTavish – in einer Weise, die Dar als Verständnis deutete. »Willst du das hier austragen?«

      Seine Männer hatten sich nicht von der Stelle gerührt, wo sie ihn flankierten, während Grey und Callum ein Stück näher an Dar herantraten – ein eindeutiges Zeichen der Solidarität. Dar zuckte mit den Schultern, unsicher, was er tun wollte.

      »Ich liebte deine Mutter. Vom ersten Moment an, als wir uns damals auf dem Frühlingsfest begegneten. Aber sie war bereits einem anderen versprochen, und wenn wir eines sind«, Lachlan betonte das Wort und schloss dabei alle Anwesenden mit ein, »dann ehrenhafte Männer. Du wurdest aus Liebe gezeugt, Darach Grifud MacKenna, zu einer Zeit, als wir Ethan für tot hielten. Ella war nie wirklich mein. Aber du – du wirst es immer sein. Deine Geburt und dein Heranwachsen würde ich für nichts auf der Welt eintauschen.«

      Dar spürte ein Ziehen in der Brust, ein Prickeln hinter den Augen, doch er ignorierte beides und drängte es beiseite. Es war zu spät. Zu viel war geschehen, hatte sich verändert. Lachlans Worte mochten ehrenvoll sein, doch Dar wollte nichts davon hören. Es war zu schwer, zu kompliziert. Und außerdem würde er nicht mehr lange hier sein – in dieser Zeit zumindest. Er drehte sich um, um zu gehen.

      »Das war’s?« Lachlan klang nun ein wenig gereizt.

      »Aye«, erwiderte Dar ruhig. »Ich bin bis hierhin allein gekommen und habe es dennoch geschafft, mich unter den besten Männern wiederzufinden.«

      Noch nie war Dar so stolz gewesen, ein Teil der fünf Brüder zu sein, wie in letzter Zeit. Besonders in den vergangenen Jahren hatte es sich oft so angefühlt, als seien sie aus unbekannten, vielleicht sogar schicksalhaften Gründen auserwählt worden. Doch auserwählt waren sie – da war er sich sicher. Ob Lachlan den wahren Wert der Wappenbrüder kannte, wusste Dar nicht, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte er, dass ihm Dars Worte nicht gefielen.

      »Weißt du, warum du Teil dieser Gemeinschaft bist?«, fragte Lachlan ungläubig.

      Dar hielt inne. Diese Frage hatte er sich oft gestellt, wenn auch widerwillig. Grey und Callum stammten aus wohlhabenden Familien, Aidan und Ro ebenso. Sie alle waren in denselben Kreisen aufgewachsen, ihre Eltern kannten einander schon lange. Aber Dar? Die MacKennas hatten nie diesen Stand erreicht. In der Vergangenheit hatte er die Frage beiseitegeschoben, angenommen, es sei eine gute Tat seines Vaters gewesen, die die Männer zusammengeführt hatte.

      Als Dar nichts erwiderte, aber auch nicht weiterging, fuhr Lachlan fort:

      »Die Wappenbrüder existieren, weil …« Er zögerte, holte tief Luft und schien zu überlegen, ob er weitersprechen sollte. Schließlich sah er Dar wieder an und sagte: »Allister und Fergus haben dafür gesorgt, dass du in ihre Reihen aufgenommen wurdest – aus Achtung mir gegenüber.«

      Er hatte es nicht grausam gesagt, doch als seine Worte in der Luft hingen, spürte Dar, wie sich seine Fäuste ballten. Also war es nicht das Schicksal gewesen. Es war eine bewusste, manipulierte Entscheidung. Plötzlich schien alles, woran er geglaubt hatte, eine Lüge zu sein.

      Ohne eine Antwort zu geben, drehte sich Dar um und verließ den Hof. Noch nie hatte er sich in seiner eigenen Haut so unwohl gefühlt – und das wollte etwas heißen, nach all den Enthüllungen der letzten sechs Monate. Zum ersten Mal stellte er seine Zugehörigkeit zu Greylen, Callum, Aidan und Ronan infrage. Er bemerkte nicht einmal, dass Callum und Grey ihm rasch folgten.

      Kaum hatte er die Tür zu seinen Gemächern geschlossen, klopfte es energisch, bevor seine Brüder eintraten.

      »Es spielt keine Rolle, Dar«, sagte Grey ohne Umschweife. Als Ältester trug er Verantwortung, und er nahm sie ernst.

      Dar war fassungslos, wie leicht Grey das abtun konnte – doch zumindest wurde dadurch klar, dass seine Brüder genauso ahnungslos über den wahren Grund für seine Aufnahme in ihre Gemeinschaft gewesen waren wie er selbst. Doch das machte es nicht leichter.

      »Alles, woran ich geglaubt habe«, sagte Dar und schüttelte den Kopf. »Alles, was ich für wahr hielt. Der Grund, weshalb ich einst so aufrecht und unbeirrbar stand – all das ist nun infrage gestellt.«

      »Glaubst du, das macht dich unwürdig?« Grey hatte die Gabe, direkt zum Kern einer Sache vorzudringen, und diesmal tat er es mit besonderer Sanftheit.

      Zwischen Wut und Verzweiflung fragte Dar ehrlich: »Tut es das nicht?«

      »Wir sind Brüder aus einem bestimmten Grund, Darach. Du bist für mich genauso Familie wie Callum, Aidan und Ro. Daran ändert keine Enthüllung dieser Welt etwas.«

      »Ich fühle mich unwürdig.«

      »Lass mich dir etwas über das Gefühl der Unwürdigkeit erzählen«, sagte Grey eindringlich. »Ich war dort, Darach. Ich habe versagt. Ich habe meine Frau im Stich gelassen. Es war schrecklich. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so unzulänglich gefühlt.«

      Dar wich Greys Blick aus, plötzlich beschämt darüber, dass er Gwens Entführung und das Leid, das MacFale ihr zugefügt hatte, vergessen hatte. Er hatte vergessen, dass auch seine Brüder trotz all ihrer Privilegien gelitten hatten.

      »Es ist nichts Falsches daran, die Wahrheit anzuerkennen und sich mit ihr auseinanderzusetzen«, fuhr Grey fort. »Aber es kommt der Moment, in dem ein Mann wieder festen Boden unter den Füßen findet und die Dinge in Ordnung bringt. Und er geht gestärkt daraus hervor. Demütiger, nachdem er seine eigene Menschlichkeit erkannt hat – und zugleich stärker.«

      »Ich habe auch versagt, Dar«, sagte Callum, und Dar nickte langsam. Natürlich. Callum war mit Maggie überglücklich, doch vor ihr hatte es Fiona und ihr gemeinsames Kind gegeben. »Es hat lange gedauert, über dieses Versagen hinwegzukommen – das weißt du. Erst mit Margrets Ankunft fand ich einen echten Sinn und einen Grund, wieder wirklich zu leben. Ich hätte es nicht allein geschafft. Bei Gott, du warst ein Teil dieser Heilung.«

      Einige Minuten später verließen Callum und Grey ihn mit einem festen Klaps auf die Schulter und gaben ihm den Rat, den Dingen Zeit zum Sacken zu geben. Obwohl er sich ein wenig beruhigt fühlte, konnte Dar das, was Lachlan – MacTavish – gesagt hatte, nicht aus dem Kopf bekommen.

      Sein Abschied rückte näher. Er konnte es fühlen.
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      Dar war noch immer angespannt, als er sich ein paar Stunden später mit seinen Freunden zum Abendessen traf, doch es war schwer, bedrückt zu bleiben, wenn Gwen in der Nähe war. Gwen wollte einfach nur, dass alle glücklich waren. Ihr Lächeln war ansteckend, und ihr Herz war eines der wärmsten, die Dar je gekannt hatte.

      Sie und Grey waren hier, teilweise um nach Maggie und dem Kind, das noch in ihr wuchs, zu sehen, aber auch, weil Dar wusste, dass Grey sich Sorgen um seine bevorstehenden Pläne machte. Dar war froh, dass sie genau jetzt gekommen waren. Hätten sie nicht miterlebt, was mit MacTavish geschehen war, hätte Dar nicht die Worte von Grey und Callum danach gehabt – Worte, die er sich zu Herzen genommen hatte.

      Als das Essen serviert wurde, schloss Maggie die großen Türen zum kleinen Speisesaal. Es war ihr Signal, ein nicht allzu subtiles, dass sie erneut über seine Pläne sprechen wollte – besonders da nun alle anwesend waren. Pläne, die sie mittlerweile hunderte Male durchgegangen waren.

      Dar seufzte, lächelte dann aber, bereit, sie zu beruhigen. »Ich weiß, Maggie. Ich werde mit dem Schwert reisen«, beschwichtigte er sie.

      Sie sog ihre Lippe zwischen ihre Zähne – ihr untrügliches Zeichen der Besorgnis. Callum legte beruhigend eine Hand auf ihre. »Du musst dir keine Sorgen machen, Margret«, sagte er geduldig.

      Dar wusste, wie nervös Maggie wurde, sobald das Schwert zur Sprache kam. Obwohl es nun hoch an der Wand im Großen Saal hing und niemand es berührte außer Callum – zumindest nicht seit dem Tag, an dem es für Dar geleuchtet hatte –, fürchtete sie, es könnte sie erneut forttragen. Sie versicherten ihr immer wieder, dass sie nicht in Gefahr sei, doch Maggie behandelte das Schwert fast wie ein heiliges Relikt. Jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging, machte sie einen Knicks und bekreuzigte sich. Es wäre fast amüsant gewesen, wäre ihre Angst nicht so greifbar.

      Dar selbst war von der Kraft des Schwertes überwältigt gewesen, als er den Griff zum ersten Mal umfasst hatte. Er erinnerte sich daran, wie dessen Wärme durch seinen ganzen Körper geströmt war, das Leuchten ihn fast geblendet hatte. Für einen Moment war er von der Magie gebannt gewesen, hatte es festgehalten, bevor sein Verstand wieder einsetzte und er es hastig losließ. Trotzdem spürte er die Energie jedes Mal, wenn er sich ihm näherte. Und alle glaubten, dass es ihn im Moment seiner Berührung forttragen würde. Niemand wusste genau, wie oder warum, aber darüber waren sie sich einig.

      Im Fall von Maggie hatte das Schwert sie genau dorthin gebracht, wo sie sein musste – in die sichere Obhut der Abtei und in die Hände von Callums Tante Cateline. Und im Fall von Gwen, obwohl es nicht das Schwert gewesen war, das sie hierhergebracht hatte, war sie genau an dem Ort aufgetaucht, an dem Greylen sie finden und retten konnte.

      Dann gab es da noch die Mystikerin. Sie kam Dar immer wieder in den Sinn, denn sie hatte Maggie nicht nur Worte aus der Prophezeiung mitgegeben – jener Prophezeiung, die Greylen und Gwens Schicksal vorhergesagt hatte und bewies, dass alles miteinander verbunden war –, sondern sie hatte Dar praktisch als den Nächsten benannt, den es treffen würde. Bereitet ihn gut vor, hatte sie gesagt. Diese Worte hallten oft in Dars Ohren wider, zusammen mit ihrer Erwähnung der Zukunft und Maggies Freundin Celeste, der er eine Nachricht überbringen sollte.

      Zuerst waren die Frauen voller Aufregung gewesen bei der Vorstellung, dass Dar in die Zukunft reisen und Maggies Familie finden würde. Sie hatten Stunden, Tage, Monate damit verbracht, ihn vorzubereiten – so, wie es ihnen aufgetragen worden war. Sie hatten ihm von den modernen Gewohnheiten erzählt, von den Menschenmengen, die überall unterwegs waren, und von der Bedeutung, die Gesetze einzuhalten – was offenbar bedeutete, dass er nicht mit dem Schwert durch die Straßen laufen durfte.

      Oft klangen ihre Erklärungen für ihn wie blanker Unsinn, und nicht selten drehte er sich verwirrt zu Grey und Callum um. Doch auch seine Brüder waren überfordert von dem, was sie hörten. So viel hatten sie bereits aus den Erzählungen ihrer Frauen über die Zukunft erfahren, doch die detaillierten Beschreibungen waren für sie alle schockierend – und ehrlich gesagt oft unbegreiflich.

      Obwohl Dar stolz auf seinen scharfen Verstand und sein bemerkenswertes Gedächtnis war – ein Umstand, den die Frauen fo-to-gra-fisch nannten –, musste selbst er ein Notizbuch führen, um sich all die Einzelheiten zu merken. Stadtbezirke, Straßennamen, Zahlenreihen, die Funktionsweise moderner Annehmlichkeiten und, wie sie betonten, Notwendigkeiten.

      Sie hatten darüber geschmunzelt und gelacht, als sie das sagten – schließlich hatten sie ohne diese Notwendigkeiten lange genug gelebt und es ganz gut ohne sie ausgehalten. Dar wusste, wenn auch mit einer leichten Spur von Neid, dass es Grey und Callum half, wohlhabend zu sein. Obwohl er es nie laut aussprechen würde, vermutete er, dass ihre gemeinsamen Erfahrungen und ihre Herkunft der Grund waren, warum die beiden sich am nächsten standen.

      In der Hoffnung, Maggie von ihren Sorgen abzulenken, wandte sich Dar an Gwen, um die Stimmung zu heben. »Wenn du eine einzige Sache aus der Zukunft hierherholen könntest, was wäre es?«, fragte er, überlegend, ob er ihr vielleicht ein Andenken von seiner Reise mitbringen könnte – falls es ihm jemals gelingen würde, zurückzukehren.

      Bei seiner Frage leuchtete Gwens Lächeln auf, und ihre Augen funkelten vor Freude. Alle wussten, dass Gwen genau wusste, was sie mochte – und dass sie es einem auch unmissverständlich mitteilte. Sie war dabei nicht aufdringlich, sondern einfach leidenschaftlich, weil sie wollte, dass jeder ihre Begeisterung teilte.

      »O mein Gott, Dar. Was für eine Frage.« Man konnte ihr ansehen, wie ihre Gedanken rasten, während unzählige Emotionen über ihr Gesicht huschten. Sie drückte Maggies Hand. »Kannst du dir das vorstellen, Maggie?« Doch dann sah sie ihren Mann an, zuckte mit den Schultern und sagte mit einem zufriedenen Lächeln: »Ganz ehrlich, ich habe alles, was ich je gebraucht oder gewollt habe.«

      Greys brummendes Schnauben verriet mehr Zuneigung als Zweifel an ihrer Aussage. Sie alle wussten, dass Gwen es sich zur Aufgabe gemacht hatte, jede kulinarische Delikatesse aus ihrer Zeit zu beschaffen – Gewürze, Früchte, Kräuter und andere exotische Aromen, die es hier in ihrer schottischen Heimat noch nicht gab. Sie schrieb akribisch Listen, die Greylen – sofern möglich – erfüllte und an seine Schiffsleute weitergab.

      »Maggie? Und du?«, fragte Dar als Nächstes.

      Maggie zögerte nicht eine Sekunde. »Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist, Dar. Und dass Celeste Frieden findet.«

      Ein Moment der Stille folgte, dann sah Grey ihn ernst an. »Dar. Was, wenn du nicht zurückkommst?«

      Dar nickte. Natürlich war ihm dieser Gedanke bereits gekommen – nachdem Maggie mit dem Schwert gereist war, hatte es sich für sie nie wieder aufgeladen –, aber er hatte sich damit abgefunden und angenommen, dass sein Schicksal ihn in die Zukunft führen würde. Um zu bleiben. Das würde auch erklären, warum er sich in letzter Zeit immer mehr von Remshire entfremdet fühlte. Schließlich lag der Beweis vor ihnen: Weder Maggie noch Gwen würden jemals freiwillig in ihre Zeit zurückkehren, selbst wenn sie gewisse Aspekte davon vermissten. Dennoch hatte Dar diesen Gedanken bisher nicht mit den anderen geteilt.

      Man könnte meinen, die Aussicht, nie wieder heimzukehren, sei niederschmetternd. Aber Dar hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Maggie reagiert hatte, als sie dachte, das Schwert würde sie zurückschicken. Sie hatte panische Angst gehabt, weil es das Letzte war, was sie wollte. Maggie hatte hier mit Callum ihr Glück gefunden, und sie wollte bleiben.

      Und dann war da noch Gwen. Sie war mitten in einem Sturm aufgetaucht, und obwohl Dar gehört hatte, dass sie einst in einem Moment der Verzweiflung zurück ins Wasser gegangen war, hatte es nie eine echte Gelegenheit für sie gegeben, zurückzukehren. Ihr Mann war hier, ihre Kinder waren hier. Sie sprach oft davon, wie glücklich und angekommen sie sich fühlte.

      Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde Dar, dass er die Möglichkeit, nicht zurückkehren zu können, stets nur als genau das betrachtet hatte – eine Möglichkeit. Doch das war nicht die Wahrheit, oder? Es schien, dass das Schwert diejenigen, die es auserwählte, dauerhaft in eine andere Zeit schickte. Und das Schicksal eines jeden aus ihrer Bruderschaft schien – zusammen mit ein wenig Magie – damit verknüpft zu sein.

      »Ich habe darüber nachgedacht, Grey«, sagte Dar leise. »Und sollte es so sein, dann muss ich glauben, dass ich dort bin, wo ich sein soll. So wie es auch die anderen empfinden, die gereist sind.«

      Er ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Freunde schweifen. Diese Männer waren seine Brüder, Männer, die er fast sein ganzes Leben lang kannte. Und Gwen und Maggie bedeuteten ihm genauso viel. Er konnte sich nicht vorstellen, sie nie wiederzusehen. In Wahrheit wollte er es nicht. »Lasst uns bei unserem Plan bleiben. Ich werde ein paar Edelsteine mitnehmen, um mir Unterkunft und Mittel zu sichern. Dann werde ich Celeste finden und Zugang zu Maggies Dingen erhalten.«

      Für einen Moment herrschte Stille, während alle Dars Worte verarbeiteten. Er sah, wie sich Blicke trafen, ein stummes Einverständnis zwischen ihnen allen. Dann wandte sich Maggie ihm wieder zu, mit neuer Ruhe in ihrem Gesicht.

      »Das Buch? Du hast es?«

      Dar lächelte. »Aye. Oben, voller Notizen und Adressen.«

      »Und den Brief, Dar?«

      »Aye, Maggie, auch den Brief.«

      »Also wirst du …?« Sie wartete auf seine Antwort.

      »Ich werde sicher reisen und in einem Stück ankommen. Dann werde ich mich einrichten und Celeste finden. Ich werde ihr deinen Brief überbringen und, falls nötig, Dinge regeln. Danach … werde ich sehen, was kommt.«

      Wie aus einem Mund sagten Maggie, Callum, Grey und Gwen: »Nimm mehr Edelsteine mit.«

      Lachen erfüllte den Raum und vertrieb die letzte Anspannung, sodass das Abendessen in einer angenehmen Runde endete, so wie Dar es von Dunhill gewohnt war.

      Später in der Nacht saß Dar allein in seinem Gemach, arbeitete bei Kerzenlicht und zog den Leuchter näher, um ein paar Details an der Skizze vor ihm auszuarbeiten.

      Er hatte Celestes Bilder, die er von Magie erhalten hatte, so oft betrachtet, dass er ihr Gesicht inzwischen auswendig kannte. Er wusste, dass er sie auf den ersten Blick erkennen würde. Sanft verwischte er die feinen Linien ihres Halses, um die Kanten weicher zu machen. Dann tauchte er die Feder in die Tinte und tupfte vorsichtig Indigo in ihre blauen Augen, was fast schon eine meditative Handlung war – obwohl er zugeben musste, dass sie eine wahre Schönheit war.

      Als er schließlich ins Bett sank, den Kopf auf dem Kissen, war sein letzter Gedanke, Celeste zu finden, Maggies Botschaft zu überbringen und seinen Platz in der Zukunft zu finden – wo und wann auch immer das sein mochte.

      Als Dar wenig später aufwachte, spürte er die Energie des Schwertes, die ihn aus dem Obergeschoss rief. Er wusste tief in sich drin: Es war Zeit. Lachlans Worte am Vortag hatten den Moment nur beschleunigt. Er brauchte eine Veränderung, musste sich beweisen, dass er würdig war – sich selbst gegenüber. Und das war etwas, das er hier nicht mehr tun konnte. Trotz der freundlichen und ehrlichen Worte von Callum und Grey kämpfte er noch immer mit allem, was sich in den vergangenen Monaten offenbart hatte.

      Aye, er musste gehen.

      Dar griff nach dem Buch auf seinem Nachttisch, dann nach seiner Tasche, überprüfte noch einmal, dass Maggies Brief darin war, ebenso wie die Edelsteine – nun zehn statt der ursprünglichen vier – und die anderen Dinge, die Maggie und Gwen ihm aufgedrängt hatten. Darunter war auch seltsame Kleidung, die Nessa und Anna für ihn genäht hatten, von der sie behaupteten, dass sie ihn in der Zukunft nicht auffallen lassen würde.

      Er zog das ungewöhnliche Gewand heraus – ein T-Shirt, wie Maggie es nannte – und schüttelte den Kopf über dessen Dünnheit. Ebenso staunte er über die enganliegende Hose, bevor er seinen Dolch in einer Scheide an seinem Bein befestigte.

      Auf dem Weg durch den Gang legte er die Hand an Callums und Maggies Tür, dann an Greys und Gwens. »Bis wir uns wiedersehen, meine Freunde.«

      Als er den Großen Saal betrat, war der Stein bereits von magischem Leben erfüllt. Das blaue Leuchten des Saphirs war atemberaubend, und das Summen der Klinge erfüllte den Raum.

      Mit festen Schritten ging er darauf zu, sein Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Meter. In all seinen Jahren hatte er sich noch nie einer Entscheidung so sicher gefühlt. Er hob die Hand, umfasste den Griff des Schwertes und …

      Die Magie durchströmte ihn mit solcher Kraft, dass er ins Wanken geriet. Doch er kämpfte nicht dagegen an. Stattdessen ließ er sich fallen, wurde eins mit dem Schwert.

      Kaum einen Atemzug später begann der Raum zu verschwimmen. Sein Kopf fühlte sich schwer an, wie unter Wasser. Aber er fürchtete es nicht. Maggie hatte ihm gesagt, was sie gefühlt hatte.

      Er war bereit.

      Mit festem Griff hielt er das Schwert, sprach ein Gebet – und nickte dem Stein zu.
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